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Politiſche Ueberſicht. 
Poſen, den 20. Februar. 
Zu den Berathungen der beiden Abtheilungen des 


6 Staatsraths, welche am 26. d. M. im Saale des Bundes⸗ 


begleitet, iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, 
weitere Berufungen folgen. 


raths, Wilhelmſtr. 74, beginnen werden, find, wie bereits tele⸗ 
graphiſch gemeldet, auf Befehl des Kaiſers als ſachkundige 
Perſonen eingeladen worden: der Schloſſermeiſter Deppe zu 
Magdeburg, der Werkmeiſter Spengler zu Mettlach, der Bau⸗ 
tiſchlermeiſter Vorderbrügge zu Bielefeld, der Generatſekretär 
Hitze zu München⸗Gladbach, der Putzer Buchholz zu Berlin, 


Arbeitervertreter der nordöſtlichen Baugewerks⸗Berufsgenoſſen⸗ 


ſchaft und nicht ſtändiges Mitglied des Reichsverſicherungs⸗ 
amts, ferner der Direktor Schlittgen zu Marienhütte bei Kotze⸗ 


nau und der Fabrikbeſitzer H. Freeſe zu Berlin. In Herrn Hitze 
iſt einer der beſten und kundigſten 
Putzer Buchholz ein wirklicher Arbeiter zu den Berathungen 
zugezogen worden, auch die Herren Deppe, Spengler und Vor⸗ 
derbrügge ſtehen mitten im werkthätigen Volke. Da der 


Arbeiterfreunde und in 


Staatsanzeiger“ dieſe Meldung mit einem „wie wir hören“ 


daß noch 


In einer hochoffiziöſen Korreſpondenz der „Hamb. Nachr.“ 


aus Berlin wird wieder darauf hingewieſen, daß in der 


ſofort dem Befehl des Kaiſers entſprechen u. ſ. w. 
richtigung im „Staatsanzeiger“ hätte der Auffaſſung den 
Boden entziehen ſollen, als ob der Reichskanzler einen vor⸗ 


. 


Abſichten des Herrſchers. 


Staatsrathsſitzung der Reichskanzler den Kaiſer nicht ge⸗ 
beten habe, die Sitzung zu ſchließen, ſondern nur, wie bereits 


mitgetheilt, dem Kaiſer bemerkt habe, der Staatsrath werde 
Die Be⸗ 


zeitigen ſchnellen Schluß der Staatsrathsſitzung habe herbeis 
führen wollen. Es heißt dann weiter in dieſem ſonderbaren 
Artikel: 

„Bei dieſer Gelegenheit iſt vielleicht darauf hinzuweiſen, daß 
Fürſt Bismarck ſeit Beginn ſeiner ſtaatsmänniſchen Laufbahn in 
Gemäßheit feiner bekannten ſtreng monarchiſchen Geſinnung un⸗ 
verbrüchlich den Grundſatz befolgt, dem einmal ausgeſproche⸗ 
nen Willen des Souveräns gegenüber nur noch eine 
Pflicht zu kennen; die der beſtmöglichſten Ausführung der 
Was die ſachliche Meinungsverſchieden⸗ 
heit zwiſchen Kaiſer und Kanzler betrifft, die vor Publikation der 
Erlaſſe beſtanden und in einer Modifikation dieſer ihren Abſchluß 
gefunden haben ſoll, ſo wird dieſelbe wohl überſchätzt.“ 

Es wird dann ausgeführt, daß der Kaiſer und Kanzler 
übereinſtimmen in dem Endziel, „daß der Staat alles, was 
ihm oblag, gethan haben müſſe, um, wenn die Nothwendig⸗ 
keit einer gewaltſamen Abwehr des ſozialiſtiſchen Umſturzes 
eintrete, ſeine Entſchlüſſe mit ruhigem Gewiſſen faſſen zu 
können. Weiterhin ſchließt der intereſſante Artikel, wie folgt: 

„Wenn hier und da befürchtet wird, daß die kaiſerliche Initia⸗ 
tive, weil ſie von der Sozialdemokratie dazu gemißbraucht werde, 
die Begehrlichkeit der Arbeiterwelt nur noch mehr aufzuſtacheln, 
eine e e date der ſozialen Kataſtrophe zur Folge haben 
könne, fo wird dabei Eines überjehen: entweder ft dieſe Kataſtro⸗ 
phe vermeidlich, dann bieten die Reformen und Repreſſalien, 
wie ſie Kaiſer und Kanzler gleichmäßig wollen, die einzige 
Möglichkeit, dieſem Ziele zu entſprechen; oder die Kataſtrophe iſt 
unvermeidlich, dann iſt aus nahe liegenden Gründen nur zu wün⸗ 
ſchen, daß die Kriſis bald überwunden werde, d. h. ſo lange eine 
ſchnelle und kräftige Aktion noch ſicher zum Ziele zu führen 
verſpricht.“ 

Der Wiederherſtellung ruhiger Zuſtände auf Samoa 
treten immer neue Schwierigkeiten in den Weg. Nachdem die 
politiſchen Wirren ein vorläufiges Ende gefunden haben, be⸗ 
richten Meldungen aus Apia vom 27. Januar, die in Newyork 


eingegangen ſind, von einem „finanziellen Skandal“, der 


die Inſeln bewege: . . 

Nach dem ſoeben veröffentlichten Finanzausweis der Regierung 
Tamaſeſes ſollte Eigenthum im Werthe von 2400 Pfd. Sterl. und 
500 Pfd. Sterl. in baarem Gelde der Regierung Malietoas über⸗ 
geben werden, aber es hat ſich ergeben, daß dieſer ganze Ueber⸗ 
ſchuß der deutſchen Firma, welche als Schatzmeiſter des deut⸗ 
ſchen Konſuls fungirte, für angeblich gelieferte Waaren u. |. w., 
die indeß nicht ſpezifizirt ſind, perpfändet worden iſt. Die von 
den Mächten ernannte Kommiſſion wird vorausſichtlich die Ange⸗ 
legenheit unterſuchen und Belege fordern. i 

Das dem wieder eingeſetzten Malietoa angeblich entzogene 
Werthobjekt würde ſich hiernach auf ca. 58 000 M. belaufen. 
Die Form, in welche die amerikaniſche Quelle die Nachricht 
von dieſer Entziehung kleidet, ſpricht nicht gerade für eine 


Beſſerung des Verhältniſſes zwiſchen Deutſchen und Ameri⸗ 


kanern auf Samoa. Ohne Zweifel wird der Rechtstitel der 
deutſchen Firma auf jene Objekte, wenn ſie ſich auf einen 
ſolchen beruft, die Prüfung vertragen, da ſich vorausſetzen 


läßt, daß der deutſche Konſul bei ſeinen nahen Beziehungen 
zu dieſer Firma ſeinen Einfluß angeſichts der neuen Geſtal⸗ 


tung der Dinge nicht mehr gegen Malietoa, ſondern ſoweit als 
thunlich für ihn wirkſam ſein läßt. ' i 


Nach einer der „Voſſ. Ztg.“ aus Paris zugehenden Mel- 
dung verlautet dort gerüchtweiſe, die Regierung wolle den 
Prinzen Philipp von Orleans gleich nach Ablauf der 
Berufungsfriſt, ja vielleicht ſchon heute, begnadigen und ohne 
Aufſehen an die Grenze bringen laſſen. 

Die Stellung Englands zu der internationalen Konfe⸗ 
renzfrage in Sachen des Arbeiterſchutzes iſt von dem komtiſti⸗ 
ſchen Philoſophen Harriſon in einem Artikel beleuchtet wor⸗ 
den. Er kommt zu dem Schluſſe, daß England die Einla⸗ 
dung bereitwilligſt anzunehmen habe. Lord Salisbury würde 
einen großen Fehler begehen, wenn er nicht eifrigſt darauf ein⸗ 
gehen würde. Freilich dürfe man nicht vorausſetzen, daß die 
Regierung ſich ſofort zu neuer Geſetzgebung zur Einſchränkung 
der freien Arbeit verpflichten ſolle. „Nach den geſunden Ueber⸗ 
lieferungen der letzten ſechszig Jahre — meint Harriſon — 
kann dies nur nach einer ungeheuren Maſſe öffentlicher Erör⸗ 
terungen und durch die überwältigenden Ausſprüche der Ar⸗ 
beiter an den Stimmurnen Geſetz werden. Für engliſche Po⸗ 
litiker und für die Welt iſt das eine ſo bekannte Thatſache, 
daß keine britiſche Regierung unter einer anderen Voraus⸗ 
ſetzung einer ſolchen Konferenz beiwohnen könnte. Dieſe Wahr⸗ 
heit dem Geiſte des jungen Herrn von vierzig Legionen und 
ſeinem mächtigen Diener (Bismarck) einzuprägen, wäre für 
beide eine geſunde Lehre.“ Im Folgenden ſucht Harriſon noch 
auszuführen, daß England im Grande für die ſogenannte ſozia⸗ 
liſtiſche Geſetzgebung mehr gethan, als ein anderer Feſtland⸗ 
ſtaat, ſo daß Kaiſer Wilhelm und der Fürſt Bismarck eigent⸗ 
lich der deutſchen Induſtrie den Geiſt der engliſchen einflößen 
ſollten. Trotzdem aber ſei ihr Vorgehen ein neuer Schritt 
auf dem Wege der Induſtriefrage und Englands Pflicht be⸗ 
ſtehe darin, ſie zu unterſtützen, ihnen zuzuhorchen und nöthi⸗ 
genfalls ſie zu belehren. N 

Die Verhandlungen zwiſchen dem Vatikan und dem 
außerordentlichen engliſchen Abgefandten Sir Lintorn Sim⸗ 
mons in Rom haben bereits zu einem Reſultate geführt. 
Einer römiſchen Zuſchrift der „Polit. Korr.“ zufolge hat der 
Vatikan mit General Simmons bezüglich der gemiſchten Ehen 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten auf der Inſel Malta 
ein vorläufiges Uebereinkommen getroffen. In Beantwortung 
der Interpellation, welche in Betreff dieſes Gegenſtandes an 
Lord Salisbury gerichtet wurde, erklärte derſelbe vor einigen 
Tagen, daß die offizielle Miſſion des engliſchen Abgeſandten 
ſich auf die Regelung religiöſer Fragen auf der Inſel Malta 
beſchränke. Das hindert ſelbſtverſtändlich General Simmons 
nicht, mit dem Vatikan offiziöſe Pourparlers über alle Ange⸗ 
legenheiten zu eröffnen, welche das Papſtthum und den Katho⸗ 
lizismus in dem ganzen britiſchen Reiche intereſſiren. 


Deutſchland. 


2 Berlin, 19. Februar. Ueber das Ergebniß der 
morgen bevorſtehenden Reichstagswahlen wird dieſes Mal 
außerordentlich wenig konjekturirt, wenn man davon abſieht, 
daß hie und da der zweifelloſe Sieg einer Partei angekündigt 
wird, um den Parteigenoſſen Muth zu machen. In der That 
läßt das Ergebniß ſich ſchwerer berechnen als ſonſt, zunächſt 
infolge der weitgehenden Zersplitterung der Parteien und der 
großen Zahl der Kandidaten. Wenn das „Antikartell“, von 
dem in der Kartellpreſſe immer die Rede iſt, d. h. das Wahl⸗ 
bündniß der Oppoſitionsparteien in Wirklichkeit beſtände, ſo 
würden die Wahlverhältniſſe ſehr viel einfacher liegen. Einem 
Kandidaten des Kartells würde immer nur ein einziger 
Kandidat der Oppoſition gegenüberſtehen. Bei den gegen⸗ 
wärtigen Parteiverhältniſſen iſt daran natürlich nicht zu denken. 
Die Folge wird eine große Zahl von Stichwahlen ſein und 
bei dieſen wird dann allerdings die Theorie des kleineren 
Uebels in weiteſtem Umfang zur Anwendung gebracht werden 
müſſen, wenn nicht ſchließlich die Kartellparteien doch noch 
triumphiren ſollen. Ohne Zweifel wird man auch jetzt wieder 
von Vorſchlägen hören, die Stichwahlen zu beſeitigen und die 
Wahl der Abgeordneten durch die relative Majorität zuzu⸗ 
laſſen. In gewiſſem Sinne wäre dieſe Einrichtung allerdings 
von Vortheil. Denn, wenn die Möglichkeit von Stichwahlen 
ausgeſchloſſen iſt, wird den Oppoſitionsparteien nichts anderes 
übrig bleiben, als ſich ſchon im erſten Wahlgange über 
den Kandidaten zu verſtändigen, den durchzuſetzen ſie 
im Stande ſein werden. Die Ausübung des Wahlrechts iſt 
nun einmal noch etwas anderes als die Ablegung eines poli- 
tiſchen Glaubensbekenntniſſes. Es handelt ſich vor allem um 
eine Handlung praktiſcher Politik und wenn man ſich dazu 
entſchließt, wird man nicht umhin können, ſich ſo einzurichten, 
daß der Wahlakt im Parteiintereſſe von Erfolg iſt. In der 
Kartellpreſſe wird man mit den Kombinationen über das 
Wahlergebniß ſehr ſchnell fertig. Man giebt ſich dort wenig⸗ 


ſtens den Anſchein zu hoffen, daß die Sozialdemokraten ihre 

Erfolge in der Hauptſache auf Koſten der Freiſinnigen davon⸗ 
tragen werden. Dieſer Kalkul wird ſich ſehr wahrſcheinlich als falſch 
erweiſen. Es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß die Freiſinni⸗ 

gen den einen oder anderen Sitz an die Sozialdemokraten 

verlieren, aber man hat vollen Grund, anzunehmen, daß fie 

einen reichlichen Erſatz für dieſe Verluſte in anderen, jetzt vom 
Kartell beherrſchten Wahlkreiſen finden werden. Vielleicht 

würde dieſe Hoffnung noch in weiterem Umfang berechtigt fein, 

wenn die freiſinnige Wahlorganiſation nicht nur in den bis⸗ 

her inne gehabten Sitzen, ſondern auch in früher fortſchritt⸗ 

lichen Wahlkreiſen eine wirkſamere wäre. In einzelnen öſt⸗ 

lichen Wahlkreiſen fehlt es gerade an der Wahlorganiſation, 
ſo daß, als ſich die Ausſicht zeigte, den einen oder anderen 

dieſer Wahlkreiſe zu erobern, der Mangel an Vertrauens⸗ 

männern und dergl. eine Ausnutzung der günſtigen Stimmung 
der Bevölkerung unmöglich machte. Gerade mit Rückſicht 
darauf, daß die morgenden Wahlen für 5 Jahre gelten, hätte 
man ſich in dieſer Hinſicht beſſer vorſehen müſſen. 


— Der Kaiſer empfing vorgeſtern Abend 7½ Uhr den 
Staatsſekretär des Staatsraths Dr. Boſſe zum Vortrage. 
Später waren die Miniſter v. Scholz und v. Schelling, der 
Staatsſekretär des Staatsrathes Dr. Boſſe, der Geheime Lega⸗ 
tionsrath Kayſer und Profeſſor Dr. Schottmüller von dem 
Kaiſer und der Kaiſerin mit Einladungen zur Abendtafel beehrt 
worden. — Geſtern Vormittag unternahm der Kaiſer und die 
Kaiſerin eine gemeinſchaftliche Spazierfahrt nach dem Thier⸗ 
garten und eine Promenade in den dortigen Anlagen. — Nach, 
der Rückkehr nach dem hieſigen königlichen Schloſſe hörte der 
Kaiſer von 10½ Uhr ab den Vortrag des Staatsminiſters 
Freiherrn v. Berlepſch, arbeitete darauf um 11 Uhr mit dem Chef 
des Zivilkabinets, Dr. v. Lucanus, empfing im Anſchluß daran 
den Staatsminiſter v. Goßler zum Vortrage, und ſprach kurz 
vor der Mittagstafel den General-Lieutenant v. Wittich. 


— Die Kaiſerin Friedrich unternahm vorgeſtern Nach⸗ 
mittag mit den Prinzeſſinnen Victoria und Margarethe 
eine Spazierfahrt nach dem Thiergarten. Abends bald nach 
7 Uhr begab ſich dieſelbe mit den beiden Prinzeſſinnen⸗Töch⸗ 
tern zu den erbprinzlich ſachſen⸗meiningenſchen Herrſchaften, bei 
welchen aus Anlaß ihres Hochzeitstages das Diner ſtattfand. 
Um 10 Uhr kehrte die Kaiſerin Friedrich mit den beiden Prin⸗ 
zeſſinnen dann wieder in ihr Palais zurück. 


— Die Vernehmung von Sachverſtändigen von 
Seiten der mit der Berathung der Arbeiterfrage betrauten Ab⸗ 
theilungen des Staatsraths wird ſich auf Induſtriearbeiter, 
Handwerksmeiſter und Handwerksgeſellen, ſowie auf Perſonen 
abe die ſich beſonders mit der Arbeiterfrage beſchäftigt 
haben. 5 

— Es war mehrfach mitgetheilt worden, daß zu der am 
14. d. M. ſtattgehabten Eröffnungsſitzung des Staatsraths 
kein kommandirender General und kein Oberpräſident 
beſonders eingeladen worden ſei. Dies iſt jedoch nach der 
„Köln. Ztg.“ ein Irrthum. Thatſächlich ſind zu der gedachten 
Sitzung der kommandirende General des 7. Armeekorps, Herr 
v. Albedyll, ſowie der Oberpräſident von Weſtfalen, Herr 
Studt, und der Oberpräſident von Schleſien, Herr v. Sey- 
dewitz, durch beſondere Aufforderung berufen worden und auch 
erſchienen. f 


— Der Geheime Legationsrath v. Kuſſerow, der als 
Vertrauensmann des Fürſten Bismarck gilt, hat zum großen 
Aerger des „Reichsboten“ in Weſel als Kartellkandidat auf 
eine Anfrage über ſeine Stellung zum Antiſemitismus geſagt: 
Es iſt immer ein Vorzug, wenn man nicht zum erſten Male 
in einer Frage interpellirt wird. Dieſelbe Frage wurde mir in 
Bremen vorgelegt, und ich hatte nicht Unglück mit meiner Antwort. 
Ich werde mir erlauben, ungefähr wörtlich wiederzugeben, was ich 
damals ſagte: „Ich halte die Judenhetze für in hohem Maße ver⸗ 
werflich, namentlich wenn ſie don ſogenannten Gebildeten betrieben 
wird.“ Ich fügte noch hinzu: „Wenn ein Geiſtlicher ſich dazu her⸗ 
giebt, jo proſtituirt er das Chriſtenthum.“ (Lebhafter Velfall) 
Dieſe Worte, jo jagt die „Voſſ. Ztg.“, find. gewiß treffend; 
indeſſen hätte ſich Herr von Kuſſerow ein größeres Verdienſt 
erworben, wenn er ſie in jener Zeit geſprochen hätte, in welcher 
die „Berliner Bewegung“ hoch ging. Heute gehört kein großer 
Muth mehr zur Brandmarkung der Stöckerei, nachdem ihr 
Meiſter ein ſtiller Mann geworden iſt. 


— Aus Anlaß des Rücktritts des Bürge rmeiſters 
von Bremen Otto Gildemeiſter, ſchreibt der parlamen⸗ 
tariſche Korreſpondent der „Bresl. Ztg.“: 

Der Bürgermeiſter von Bremen, Otto Gildemeiſter, der das 
Schiff des kleinen Freiſtaats in aufgeregter Zeit mit ſicherer Hand 
gelenkt hat, hat ſeine Verſetzung in den Ruheſtand erbeten und er⸗ 
halten, um ſich ganz ſeinem eigentlichen Berufe, der literariſchen 
Produktion zu widmen, für die er bisher nur Nebenſtunden übrig 
behalten hat. Eine Handelsſtadt wie Bremen iſt dazu beſtimmt, 


von Großkaufleuten und von Juriften regiert zu werden; in Ham⸗ 
burg und Lübeck ift es von jeher ſo geweſen. Bremen hat das 
Eigenthümliche, daß feine beiden einzigen Bürgermeiſter, die es 
r die Grenzen der Vaterſtadt hinaus zu einem Rufe gebracht 
aben, Smidt und Gildemeiſter, weder dem einen noch dem anderen 
tande an, 1 Smidt war von Hauſe aus Theolog, Gilde⸗ 
meiſter Philologe, oder wie man ſich auszudrücken liebt, Neuſprachler. 
Er gehörte der Berliner Geſellſchaft Tunnel über die Spree“ an, 
aus der ſo viele poetiſche Kapazitäten hervorgegangen ſind, widmete 
aber ſeine poetiſche Kraft nicht eigenen Produktionen, ſondern der 
Ueberſetzung fremder Meiſter. Seine Byron⸗Ueberſetzung iſt nach 
meiner Anſicht ein unübertreffliches Meiſterweck, durch welches 
Byron erſt den Deutſchen wahrhaft zugänglich geworden iſt. Er 
ließ die Shakeſpeare'ſchen Sonnette, Arioſt, Dante in gleicher Voll⸗ 
kommenheit folgen. Nach Bremen zurückgekehrt, übernahm er die 
Redaktion der „Weſerztg.“ und hier habe ich ſeine Spuren Jahre 
lang mit dem größten Intereſſe und mit dem ſtets lebendigen 
Wunſche, möglichſt von ihm zu lernen, verfolgt. Nach meinem 
Urtheile ſind in deutſcher Sprache nie beſſere Leitartikel geſchrieben 
worden, wie die ſeinigen, je vollkommen abgerundet, das In⸗ 
tereſſe ſelbſt desjenigen feſſelnd, der 990 für den behandelten Ge⸗ 
en wenig intereſſirte. Namentlich volkswirthſchaftliche Themata 
behandelte er ſtets in ebenſo gründlicher als anziehender Weiſe, in 
einer Zeit, als die Volkswirthſchaft noch für ein Gebiet galt, das 
Jeder vermeiden müſſe, der nicht ein Vergnügen daran finde, ſich 
zu langweilen. Der Bürgermeiſter Smidt erkannte ſehr bald ſeine 
ervorragende Begabung und machte ihn zum „Regierungsſekretär“, 
das heißt zum Hilfsarbeiter des Senats. Von hier aus gelangte 
er ſo ſchnell als möglich in die Stellungen eines Senators und 
Bürgermeiſters. Und hier fiel ihm die Aufgabe zu, die Ver⸗ 
andlungen zu leiten, die zunächſt den Anſchluß Bremens an das 
Deutſche Reich und dann an den Zollverein betrafen. 


— Der Entwurf zu einem Geſetze, betreffend die Ge— 
‚werbegerichte, wie er von den Bundesrathsausſchüſſen ausgear⸗ 
beitet und an das Plenum gebracht iſt, iſt, abgeſehen von den 
ganz neuen Beſtimmungen über die Gewerbegerichte als Eini⸗ 
gungsämter, im Allgemeinen auf dem Grunde der Vorlage 
vom Jahre 1878 unter thunlichſter Berückſichtigung der zu 


Einer beſonderen Prüfung hat en Person unterlegen, inwleweit die 
in der Hausinduſtrie beſchäftigten Perſonen unter das Geſetz fallen 
ſollen. Die Stellung dieſer Perſonen iſt in den verſchiedenen In⸗ 
duſtrien und Gebieten eine ſehr mannigfache, derart, daß dieſelben 
bald überwiegend als ſelbſtändige Gewerbetreibende, bald als bloße 
Arbeiter erſcheinen. Eine durchgreifende Norm, nach welcher die 
in der Hausinduſtrie beſchäftigten Perſonen als Arbeiter angeſehen 

werden ſollen, war deshalb für die Zwecke des Geſetzes nicht an⸗ 


zeichnete Regel in Ermangelung einer entgegenſtehenden Beſtimmung 
des Ortsſtatuts Anwendung finden ſoll, war bei der ſchwer zu über⸗ 
ſehenden Tragweite einer derartigen Vorſchrift am beſten zu ver⸗ 
meiden. Der Entwurf überläßt es daher lediglich den Statuten 
bezw. der Verfügung der Zentralbehörde, die Frage nach Maßgabe 
der örtlichen Verhältniſſe zu entſcheiden. Wird eine Beſtimmung 
darüber im einzelnen Falle nicht getroffen, ſo unterſtehen die be⸗ 
treffenden Perſonen dem Geſetze überhaupt nicht, oder, falls ſie 
ihrerſeits Arbeiter beſchäftigen, nur in ihrer Eigenſchaft als Arbeit⸗ 
geber. Daß im letzteren Falle die Streitigkeiten derſelben mit ihren 
Arbeitern der Zuſtändigkeit des Gewerbegerichts unterliegen ſollen, 


verſteht ſich von ſelbſt. 
— Aus dem rheiniſch⸗weſt fäliſchen Kohlengebiete 
liegen weitere Kundgebungen der Unzufriedenheit der Bergarbei⸗ 


hat die Zahlſtelle Sterkrade folgende Reſolution 
angenommen: 

„Da in Folge der Erklärung unſeres zweiten Vorſitzenden, Herrn 
Schröder aus Dortmund, in Betreff der Sozialdemokratie, ſämmt⸗ 
liche Bergleute Deutſchlands und ſpeziell des Verbandes der So⸗ 
ialdemokratie beſchuldigt werden, erklären die Mitglieder der Zahl⸗ 
Helle Sterkrade Folgendes: „Wir Bergleute haben uns von jeher 
unter der Führung des Zentralvorſtandes in Bochum glücklich ge⸗ 


einſtimmig 


männiſchen Intereſſen voll und ganz geſchenkt; jedoch nach der Er⸗ 
klärung des Herrn Schröder zur Sozialdemokratie ſehen wir den 
Vorſtand des Verbandes auf demſelben Wege wandeln und da= 
durch ſehr viele Mitglieder folgen. Da wir aber ſo etwas nicht 
gewillt ſind, beantragen wir, daß Seitens des Zentralvor⸗ 


15 285 5 ars, ſtandes eine Erklärung abgegeben wird, in wie fern der Vor⸗ 
derſelben vom Reichstage in zweiter Leſung gefaßten Beſchlüſſe ſtand ſich zur Sozialdemokratie ſtellt. Wir Bergleute von 
aufgebaut. Im Einzelnen ſind jedoch nicht unerhebliche Aen⸗ Sterkrade wollen keine Sozialdemotraten ſondern treue 
derungen vorgenommen, offiziös zu denen Folgendes bemerkt Reichs- und Vaterlandsbürger fein und bleiben und ver⸗ 
wird: weiſen auf den $ 1 des Statuts, der da ſagt: Religion und Politik 


Um feſtzuſtellen, wie weit der Kreis der Arbeitgeber und Ar⸗ 
beiter, auf welche das Geſetz Anwendung finden ſoll, ſich erſtreckt, 
iſt es diesmal einpfehlenswerth erſchienen, den Begriff des gewerh⸗ 
lichen Arbeiters in dem Umfange, welchen der Anwendungskreis 
des ſiebenten Titels der Gewerbeordnung angiebt, zu Grunde zu 
legen. Dadurch iſt eine beſondere Beſtimmung, daß Gehilfen und 
Lehrlinge in Apotheken und Handelsgeſchäften nicht als Arbeiter im 
Sinne des Geſetzes gelten, wie dies in § 21 der Vorlage vom Jahre 
1878 geſchehen war, überflüſſig geworden, da auf die bezeichneten 
Perſonen nach 8 154, Abſatz 1 der Gewerbeordnung die Vorſchrif⸗ 
ten des ſiebenten Titels überhaupt keine Anwendung finden. Eine 
erhebliche Erweiterung gegenüber den Beſtimmungen im gegenwär⸗ 
tig zu Recht beſtehenden § 120 a. der Gewerbeordnung enthält der 
Entwurf inſofern, als er auch den Bergwerksbetrieb den Beſtim⸗ 
mungen über die Gewerbegerichte und Einigungsämter unterſtellt. 
Mit Rückſicht auf die Erfahrungen der jüngſt vergangenen Zeit 
wird dies auch nicht auffällig erſcheinen. Da für die Bergarbeiter 
nicht der ganze ſiebente Titel der Gewerbeordnung, ſondern nach 
dem § 154 Abſatz 4 N. einzelne Vorſchriften deſſelben Geltung be⸗ 
ſitzen, ſo iſt es geboten exjchienen, die Anwendbarkeit des Geſetzes 
nach dieſer Richtung durch ausdrückliche Beſtimmung außer Zweifel 
zu ſetzen. Von einer beſonderen Definition des Begriffs des Arbeit⸗ 
gebers hat man abſehen zu ſollen geglaubt, da er ſich mit Rückſicht 
auf die Feſtſtellung des Begriffs des Arbeiters von ſelbſt ergiebt. 


3 


und Dorſch trafen nun eines Tages Görcki in einer Reſtauration 


ſind total ausgeſchloſſen!! Sollte eine diesbezügliche Erklärung 
nicht erfolgen, ſo beantragen wir, eine Neuwahl des Zentralvor⸗ 
Ban noch vor der Reichstagswahl vorzunehmen, und zwar bis 
päteſtens den 17. d. Mts., mit dem Bemerken, daß wir alle Vor⸗ 
kehrungen treffen werden und unſere Kameraden auffordern, ein 
Gleiches zu thun, uns anſchließend an die Worte Sr. Majeſtät 
des deutſchen Kaiſers Wilhelm II., welcher zu der deutſchen Berg⸗ 
arbeiterdeputation ſagte: „Vor meinen Augen iſt ein Sozialdemo⸗ 
krat gleich einem Reichs⸗ und Vaterlandsfeind.“ 

— Zur Verhaftung Fritz Görcki's erfährt das „Kleine 
Journal“ folgende Einzelheiten: Die unkorrekten Manipulatio⸗ 
nen Görcki's datirten bereits ſeit geraumer Zeit, wurden indeſſen 
durch das finanzielle Eingreifen ſeiner Angehörigen, wenn nicht 
beglichen, ſo doch hinausgeſchoben. In der zweiten Hälfte des ver⸗ 
floſſenen Jahres hat Görcki nicht weniger als 4 Wechſel über je 
5000 Mark und in allerletzter Zeit noch einen fünften Wechſel über 
1500 Mark auf den Namen ſeiner Ehefrau gefälſcht. Dieſe hat 
auch die Betrügereien Görcki's ſchließlich zur Anzeige gebracht. Zur 
Deckung laufender Ausgaben bei ſeinen vielfachen Bauunter⸗ 
nehmungen gebrauchte der Zimmermeiſter Dorſch in der Havel⸗ 
berger⸗Straße 31 in Moabit gelegentlich Geld und wandte ſich 
diesfalls an den Töpfermeiſter Backhaus, mit dem Dorſch durch 
den Neubau ſeines Hauſes in Geſchäftsverbindung ſtand. Backhaus 


fühlt und ihm auch das volle Vertrauen in Bezug auf die berg⸗ 


gängig; auch eine nur dispoſitive Vorſchrift, nach welcher die be⸗ h 


ter mit der Leitung des Bergarbeiterverbandes vor. So J 


in der Kochſtraße; dieſer bot fich bereitwilligſt an, Geld zu 
Dorſch gab ihm ein Accept auf 1500 Mark gegen Quiktun 
den zur Discontirung empfangenen Wechſel. Dorſch warte 
heute auf das Geld, dagegen erhielt er einige Zeit ſpät 
anonyme RE beg ech Hand, in welcher ihm mitgetheilt 
wurde, daß Görcki den Wechſel von Dorſch, nachdem er no 05 ö 
Unterſchrift einer anderen Perſon auf demſelben gefälſcht, 10 ie 
gewiſſen Friedrichs in der Prinzenſtraße an Zahlungsftatt bean 
abe. Auf dieſe Denunziation A als deren Urheberin von dem 
Anwalte Dorſch's die eigene Ehefrau Fritz Görckis deren Unten 
ſchrift ihr Mann auf dem Wechſel gefälſcht, zweifellos ſeſtgeſtelg g 
wurde, begab ſich Dorſch zu Friedrichs und erfuhr von dieſem, daß 
Görcki von Friedrichs 200 Mark in Baar erhalten habe, während 
456 Mark ihm als Schuldforderungen für gelieferte Waare ange⸗ 
rechnet worden ſind. Für den Betrag von 656 Mark müſſe den, 
auch nach zivilrechtlicher Verhandlung Dorſch aufkommen, und der⸗ 
ſelbe erſtattete, nachdem er weder von Görcki, noch von deren, 
Schwiegervater Zahlung erlangt, gegen Görcki Anzeige wegen 
Unterſchlagung bei der Staatsanwaltſchaft. Auf Grund die 
ſowie auf die Anzeige eines Bauunternehmers in Charlottenburg 
erfolgte denn auch deſſen Verhaftung in feiner in der Chauſſeg 
ſtraße belegenen Wohnung, woſelbſt er bei dem Bauunternehmer 
Kraatz, mit dem er in Geſchäftsverbindung ſtand, in letzter Zeit 
gewohnt. Im Anſchluſſe an den Fall Görcki erfährt das „Kleine 
Journal“, daß vorausſichtlich demnächſt noch eine weitere mit dem⸗ 
ſelben indirekt in Beziehung ſtehende Verhaftung wegen Meineides 
erfolgen dürfte. Die Staatsanwaltſchaft hat die Angelegenheſt 
bereits in Händen. a 
— Ueber Dr. Peters weiß man heute noch ebenſo weni 
etwas Gewiſſes, wie vor zwei Monaten, als das Gerücht von 
jeiner Ermordung durch die Somalis am oberen Tana noch keine 
beſtimmte Widerlegung gefunden hatte. Die Meldung der Für 
zöſiſchen Miſſionare, daß fie Dr. Peters bei Subakini am Tang 
getroffen hätten, hat ſich als eine Verwechſelung herausgeſtellt 
Subakini liegt nur einige Tagereiſen von der Küſte entfernt; der 
Vermißte Hätte alſo, jo ſchreibt die „Kr. Z.“, ſchon längſt wieder 
in unſerem Geſichtskreiſe erſcheinen müſſen. Anſcheinend haben 
die algieriſchen Miſſionare auf ihrem Zuge den Tana aufwärtz 
einen Theil der Petersſchen Expedition angetroffen, die vielleicht 
den in ſchwer krankem Zuſtande befindlichen Kapitän⸗Lieutenant 
Ruſt und dieſen mit Peters ſelbſt verwechſelt. Daraus, daß Dr. 
Peters ſich nicht auf dem Rückwege zur Küſte befindet, geht her⸗ 
vor, daß ihm die Meldungen von der Ankunft Emin Paſchas ay 
der Küſte 5 zugegangen ſind, er auch die Weiſung des Berliner 
Komites zur Umkehr nicht erhalten hat. Er iſt alſo unmittelbar 
nach dem Kenia zugegangen und wahrſcheinlich darüber hinaus in 
nordöſtlicher Richtung weiter gezogen. Danach muß er ſich gegene 
wärtig in der Nähe des Viktorig⸗Nianſg befinden. Man fragt ſich 
aber, was er eigentlich dort machen will. Bekanntlich haben ihn 
alle Expeditionen nicht erreicht, welche ihm nachgeſandt wurden, 
um ihm allerhand fehlende Bedürfniſſe nachzuführen. Es fehlte 
ihm nicht nur an Tauſchwagre, ſondern auch an Proviant 
Schlunke, Borchert, Ruſt wurden von allerhand Hinderniſſen und 
Unglücksfällen betroffen und mußten umkehren und die Einholung 
der Hauptkarawane aufgeben. Dr. Peters hat daher nur einen 
ſehr kleinen Zug von Mannſchaften bei ſich, etwa 25 Mann und 
einige Kammele; ihm fehlen außerdem noch die Waaxen, welche 
man zu einer Reiſe in Afrika nöthig hat. Sollte er wirklich 
Uganda erreichen und dort bei dem wiedereingeſetzten und den 
Europäern freundlich geſinnten König Muanga gute Aufnahme 
ſinden, ſo kann er aus Mangel an Mitteln doch nicht nach Ge⸗ 
bühr auftreten, oder etwas Rechtes beginnen. Der Zweck ſeines 
raſchen Zuges, ohne einen Nachſchub zu erwarten, iſt daher nicht 


zu erklären. 
Oeſterreich⸗ Ungarn. 
* Wien, 18. Februar. („ Voſſ. Ztg.“) 


Im Klub der 


vereinigten deutſchen Linken widmete Abg. von Plener den 
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Ä Kaiſer Joſef I. 
Ein Gedenkblatt zur hundertſten Wiederkehr ſeines Todestages. 
(20. Februar 1790.) 

Von Ludwig von Hohenthal. 

IL 

[Nachdruck verboten.] 

Ein ähnliches Mißgeſchick, wie über ſeinem Eheleben, 
waltete über Joſef II. als Staatsmann und Regenten. 
Freudiger als er haben ſich wohl wenige für den 
Thron Geborene darnach geſehnt, die Unterthanen mit 
allen Segnungen einer guten und gerechten Regie⸗ 
rung zu beglücken, und mehr enttäuſcht ſind ſie wohl ſelten 
aus dem Leben geſchieden. Joſefs Beſchreiten der politiſchen 
Bühne ſtammt aus dem Jahre 1764, wo ihn das Kurfürſten⸗ 
kollegium des deutſchen Reiches zum römiſchen König, alſo 
zum bezeichneten Nachfolger ſeines Vaters in der Kaiſer⸗ 
würde, wählte. Die klaſſiſche Schilderung dieſes Akts hat 
uns kein Geringerer als Goethe in „Wahrheit und Dichtung“ 
geliefert. „Der junge König ſchleppte ſich in den ungeheuren 
Gewandſtücken mit den Kleinodien Karls des Großen wie in 
einer Verkleidung daher, jo daß er ſelbſt, von Zeit zu Zeit. 
ſeinen Vater anſehend, ſich des Lächelns nicht enthalten 
konnte. Die Krone, welche man ſehr hatte füttern müſſen, 
ſtand wie ein übergreifendes Dach vom Kopfe ab. Die Dal⸗ 
matika, die Stola, ſo gut ſie auch angepaßt und eingenäht 
worden, gewährte doch keineswegs ein vortheilhaftes Aus— 
ſehen. Scepter und Reichsapfel ſetzten in Verwunderung; 
aber man konnte ſich nicht leugnen, daß man lieber eine 
mächtige, dem Anzuge gewachſene Geſtalt, um der günſtigen 
Wirkung willen, damit bekleidet und ausgeſchmückt geſehen 
hätte.“ Daß Goethe ſich nicht in dieſer Wahrnehmung ge⸗ 
täuſcht, beweiſen die Briefe, welche Joſef in dieſer Zeit ge⸗ 
ſchrieben. Er hat mit ſeinem klaren Verſtande dieſe Krö⸗ 
nungsfeier mit dem geſammten Pomp, welcher ſich daran 


ſchloß, für eine Maskerade gehalten, ebenſo wie die 
Würde, welche ſie verlieh, äußerſt problematiſch 
war. Das deutſche Reich lag ſeit dem weſtfäliſchen 


Frieden im Sterben, die einzelnen Fürſten thaten ohne 
Rückſicht auf das Oberhaupt, was ihnen gut dünkte. Die 
Vorbilder, nach welchen fie ſich richteten, waren Ludwig XI. 
und ſeine Nachfolger zu Verſailles. In ihrem Weſen ſo 
undeutſch wie nur möglich, mußten ſie ſich von der ſtrengen 
Geſittung, von der patriarchalen Ehrbarkeit, wie ſie unter 
Maria Thereſia in der Hofburg zu Wien herrſchten, geradezu 
abgeſtoßen fühlen. Man darf nicht vergeſſen, in welche Epoche 


Joſef vom Zufall geſetzt war; es war die Zeit, wo von Kaſſel 
aus der Menſchenſchacher betrieben wurde, wo jeder Duodez⸗ 
fürſt des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation ſein 
Trianon und ſeinen Hirſchpark haben wollte. Die Kaiſer⸗ 
würde, ihren Selbſtändigkeitsgelüſten ohnehin unbequem, wurde 
es noch mehr durch die Perſönlichkeit, welcher dieſelbe zuge⸗ 
fallen war. Man wollte es zuerſt nicht glauben, daß Joſef 
die Jagd nicht liebte, daß Spiel verdammte und nicht einmal 
Maitreſſen hielt. Und man ſpottete über ihn, als man ver- 
nahm, daß er einmal, in einer Stadt angelangt und trotz 
ſeines Inkognitos von der Einwohnerſchaft erkannt und be⸗ 
grüßt, im Wagen ſich erhob, um ſtehend und entblößten 
Hauptes den Willkomm derer, die doch ſeine Unterthanen waren, 
entgegen zu nehmen. 

Joſef ſah bald ein, daß ſeine gutgemeinten Verſuche, dem 
alten vermoderten Reichskörper friſche Lebenskraft einzuflößen, 
keinen Erfolg haben würden. Deswegen beſchränkte er ſich 
darauf, in den weiten Erblanden ſeines Hauſes die Pläne, 
welchen er nachſtrebte, zur Geltung zu bringen. Aber wie in 
Deutſchland die einzelnen Fürſten, ſo widerſtand ihm hier ſeine 
eigene Mutter. Sie hatte ihn allerdings nach dem Tode ihres 
„Franzl“, wodurch ſie ſchwer gebeugt worden, zum Mitregenten 
erwählt. Allein bei den erſten Neuerungen, welche der junge 
Monarch ſchaffensfreudig und thatkräftig anordnete, erhob ſich ein 
ſolches Gezeter, daß Maria Thereſia ſtutzig wurde. Man flüſterte 
ihr in das Ohr, daß Joſef nach der Alleinherrſchaft ſtrebe, 
und ſie war leider zu bereit, dieſe Eingebungen auf ſich wirken 
zu laſſen. Edel, rein und ſtolz, wie Joſef es war, mußte er 
dadurch verſtimmt werden. Er haderte nicht mit ſeiner Mutter, 
er ſuchte ſich nicht ein Recht zu erzwingen, zu welchem 
er vielleicht, ſogar befugt war, ſondern er verzichtete 
großmüthig auf eine Thätigkeit, welche ihn in einen ſolchen 
Verdacht brachte. Den Kummer, welchen er darüber empfand, 
ſuchte er am liebſten auf Reiſen zu verwinden. Aber ſelbſt 
in der Art und Weiſe, wie er dieſe unternahm, fanden Zwi⸗ 
ſchenträger allerhaud Anlaß, Maria Thereſia zum Verdacht 
wider ihren Sohn aufzureizen. Er wohnte in ſchlichten Gaſt⸗ 
häuſern, ſuchte die Berührung mit dem Volke und verkehrte 
zwanglos mit allen Klaſſen deſſelben. Als er einſt unter 
einem jener idealen, echt menſchlichen Impulſe den Bauer ab⸗ 
löſte, welcher eben den Pflug geführt hatte, um ſelber die 
Ackerfurche für die kommende Ausſaat in das Erdreich zu 
prägen, wurden ſeine Gegner in Wien nicht müde, auch daraus 
Kapital für die unlauterſten Verdächtigungen zu ſchlagen. 
Um ſo mehr jauchzte ihm die Bevölkerung zu. Selbſt im 
Auslande flogen ihm die Herzen entgegen, wo er ſich zeigte. 
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Bei dem Beſuche, welchen er im Jahre 1777 dem Hofe von 
Verſailles machte, erregten ſeine Einfachheit und Mäßigkeit 
der Lebensweiſe eine um jo größere Bewunderung, als ſeine 
Schweſter Maria Antoinette gerade den Hang zum Gegentheil 
bekundete. Joſef unterließ es damals nicht, ihr deswegen 
ernſte Vorſtellungen zu machen, die allerdings an den Ohren 
der ſchönen, oberflächlichen Frau vorüber hallten, ohne den 
geringſten Eindruck auf ſie zu machen. Schon vorher, im 
Jahre 1769, hatte er zu Neiſſe ſeine berühmte Zuſammen⸗ 
kunft mit Friedrich dem Großen. Auch diesmal waren 
harte Kämpfe mit ſeiner Mutter zu beſtehen, bis fie die Ein⸗ 
willigung zu dieſer Reiſe ertheilte. Die Bewunderung für den 
großen Gegner mußte er jedoch, unterdrücken, wie aus den 
vertraulichen Briefen hervorgeht, welche er damals an Maria 
Thereſia ſchrieb. „Der König“, heißt es in einem derſelben, 
„hat uns mit Höflichkeit und Freundſchaft überhäuft, aber 
alle ſeine Vorſchläge laſſen herausfühlen, daß man es mit 
einem Schelm zu thun hat.“ Um ſo wohlwollender fällt das 
Urtheil aus, welches der Philoſoph von Sansſouci in einem 
Schreiben an Voltaire über Joſef abgiebt. „Ich bin in 
Mähren geweſen und habe da den Kaiſer 10 0 der ſich an⸗ 
ſchickt, in Europa eine große Rolle zu ſpielen. Er iſt an 
einem bigotten Hof aufgewachſen und hat den Aberglauben 
abgeſtreift; er iſt in Pracht und Prunk auferzogen und hat 
einfache Sitten angenommen; er wurde mit Weihrauch groß⸗ 
genährt, und er iſt beſcheiden; er glüht von Ruhmbegierde 
und opfert ſeinen Ehrgeiz der kindlichen Pflicht; er hat nur 
Pedanten zu Lehrern gehabt und beſitzt doch Geſchmack genug, 
Voltaires Werke zu leſen und zu bewundern.“ 

So gehemmt in ſeinen Einwirkungen auf die inneren 
Verhältniſſe feiner Lande, ſuchte er wenigſtens in der aus⸗ 
wärtigen Politik Erfolge zu gewinnen. Aber gerade hierin 
muß ihm die Nachwelt ihre Anerkennung am Allerentſchie⸗ 
denſten vorenthalten. Sein Lieblingsplan war bekanntlich die 
Theilung Polens, und daß er dieſelbe durchſetzte, iſt im Im 
tereſſe der augenblicklichen Verhältniſſe auf das Bitterſte zu 


beklagen. Hören wir, was ein großer Hiſtoriker darüber 
urtheilt: „Wie der Nutzen, jo iſt auch die Verſchuldung 


Joſefs bei dieſem Raubgeſchäft großen Stils größer geiefat 
als die Friedrichs. Durch des großen Königs Walten im 
Krieg und im Frieden war Preußen eine europäiſche Macht 
geworden, aber eine Großmacht, welche bedenklich einer auf 
ihre Spitze geſtellten Pyramide glich. Es galt, derſelben ei 

beſſere, eine breitere Baſis zu verleihen. Das ſchreiende Miß 
verhältniß zwiſchen der militäriſch⸗politiſchen Stellung und 
Bedeutung Preußens und der materiell-territorialen Unterlage 
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rafen Andraſſy einen warmen Nachruf. Andraſſy, ſo 
rte Plener aus, war die bedeutendſte politiſche Figur des 
ten Abſchnittes der öſterreichiſchen Geſchichte, er war Mit⸗ 
der neuen ſtaatsrechtlichen Geftaltung unſerer Mo⸗ 
narchie. Als Minifter des Aeußern hat er das Anſehen und 
achtſtellung des Reiches weſentlich gehoben, er war der 
Begründer des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes. Sein Name 
wird immer eine erſte Stelle in den Reihen unſerer Staats⸗ 
männer einnehmen. Der Klub ſchloß ſich dieſer Beileidskund⸗ 
gebung an und beauftragte ſeinen Obmann, im Namen des 
Klubs auf dem Drahtwege eine Beileidskundgebung an die 
Gräfin⸗Wittwe zu richten. 


Frankreich. 
Paris, 18. Februar. Wie nach der „M. Ztg.“ verlautet, 
wird das Miniſterium Tirard in Folge der vorgeftrigen Wahl⸗ 
niederlage zurücktreten. 


n Serbien. 

* Belgrad, 18. Februar. In der Skupſchtina wird der 
Antrag eingebracht werden, den geweſenen Finanzminiſter 
Rakic in Anklag eſtand zu verſetzen, weil er ſtatt der be⸗ 
willigten fünf Millionenanleihe eine ſolche von zehn Millionen 
Francs abſchloß, durch welche der Staat um eine halbe Million 
geſchädigt worden iſt. i 
ERTEILEN SZERRTETETSERN SEERNILIZEIHTEIRDTZEISHLTANBETSHTITTERER N TEEEETI 


a: Militäriſches. 


Das Monatsavancement, welches vom 15. datirt, 
enthält die durch Penſionirung von 4 älteren Generalmajors her⸗ 
vorgerufenen Veränderungen. Es ſind in Genehmigung ihrer Ab⸗ 
ſchiedsgeſuche als Generallieutenants zur Dispoſition geſtellt die 
Generalmajors Baumann, Inſpekteur der 2. Landwehr⸗Inſpektion 
in Bromberg, v. Renthe, genannt Fink, Kommandeur der 35. Inf.⸗ 
Brigade in Flensburg, Rhein, Kommandeur der 44. Inf.⸗Brigade 
in Kaſſel und Blecken v. Schmeling, Komm der 9. Feld.⸗Art.⸗Bri⸗ 
gade in Altona. Die 2. Landwehr⸗Juſpektion ſoll am 1. April er. 
eingehen, dennoch aber iſt ein neuer Inſpekteur in der Perſon des 
Oberſten Nitſchmann, bisher Chef der Bekleidungs-Abtheilung im 
Militärökonomie⸗Departement des Kriegsminiſteriums ernannt. An 
Stelle des letzteren Offiziers iſt der Oberſt v. Treskow, bisher 
Kommandeur des 95. Inf.⸗Regts. getreten. Zum Kommandeur 
der 35. Inf.⸗Brigade iſt der Generalmajor v. Lundblad von der 


Armee, bis vor Kurzem Oberſt und Komm. des 2. Gren.⸗Regts., 


— 


Armeekorps erhält dafür ein dem Pioniex⸗Bataillon 3 zu N 
- mendes Halbbataillon. Das bereits beſtehende Bionier-Bataillon 


ernannt. Die Führung der 44. Inf.⸗Brigade iſt dem Oberſt von 
Chappuis vom 115. Inf.⸗Regt. übertragen, und zum Komm. der 
9. Feld⸗Art. Brigade iſt der Oberſt Knobbe vom 16. Feld⸗Art.⸗ 
Regt. ernannt. Die frei gewordenen Regimenter ſind durch ältere 
Oberſtlieutenants als Führer beſetzt, jedoch außer der Tour, ſo daß 
Beförderungen zu Oberſten nicht ſtattfinden konnten. Im Uebrigen 
trafen die wenig zahlreichen Veränderungen nur die unteren Chargen. 


Wir zählen 9 Beförderungen zu Majors, 19 zu Hauptleuten bezw. 


Rittmeiſtern, 14 zu Premierlieutenants und 14 zu Sekondelieute⸗ 
nants. Abgegangen ſind außer den 4 Generalmajors 1 Oberſt⸗ 
lieutenant, 1 Major, 9 Hauptleute bezw. Rittmeiſter, 4 Premier⸗ 
und 11 Sekondelieutenants. Die Veränderungen im Beurlaubten⸗ 
ſtande ſind noch nicht veröffentlicht worden. 

Wie früher mitgetheilt, hat die volle Ausſtattung der neuen 
Armeekorps mit techniſchen Truppen und Tra in forma⸗ 
tionen erſt beim Ablauf des Septennats ſtattzufinden. Dem 
XVII. Armeekorps iſt das bisher zum II. Armeekorps gehörige, in 
Thorn ſtehende Pionier⸗Bataillon 2 zugetheilt worden, das! 


entneh⸗ 


dafür mußte wenigſtens annähernd ausgeglichen werden. Eine 
ſolche Entſchuldigung konnte Joſef nicht für ſich anführen. 
Das Ländergebiet Oeſterreichs war wahrlich bedeutend genug, 
um eine Großmacht zu bilden.“ a 
Maria Thereſias Rechtsgefühl ſtand abſolut nicht im 

Einklang mit den Anſchauungen Joſefs in dieſer Frage. Wenn 
ſie ſeinem ſtürmiſchen Drängen ſchließlich nachgab, ſo that ſie es 
doch nicht, ohne der Nachwelt ein unwiderlegliches Zeugniß 
zu hinterlaſſen, wie anders ſie ſolcher Erwerbung gegenüber 
ſtand. „In dieſer Sach“, jo ſchreibt ſie an Kaunitz, „wo nit 
allein das offenbare Recht himmelſchreit wider uns, ſondern 
auch alle Billigkeit und geſunde Vernunft wider uns iſt, mueß 
bekhennen, daß zeitlebens nit ſo beängſtiget mich befunben und 
mich ſehen zu laſſen ſchäme.“ Nach dem Zeugniſſe Friedrichs 
des Großen hat Maria Thereſia freilich eine ganz andere 
Rolle hierbei geſpielt „Ich ließ meine Anſprüche auf Polen“, 
jo erzählte er einmal dem Landgrafen Karl von Heſſen-⸗Kaſſel 
bei Tiſche, „unterſuchen, und da ich ſie nicht unbegründet 
fand, baute ich meinen Plan darauf. Die Kaiſerin von Ruß⸗ 
land nahm ihn alsbald an, aber Maria Thereſia war viel zu 
gewiſſenhaft, darauf einzugehen. Ich ſchickte darauf Edelheim 
nach Wien, um den Beichtvater zu gewinnen, welcher ſie über— 
zeugen ſollte. Darauf fing ſie an ſchrecklich zu weinen. Unter⸗ 
deſſen drangen die Truppen der drei Theilhaber in Polen ein 
und bemächtigten ſich ihrer Antheile; Maria Thereſia unter 
beſtändigem Weinen. Aber plötzlich hörten wir zu unſerer 
großen Ueberraſchung, daß ſie viel mehr genommen hätte als 
den ihr beſtimmten Theil; denn fie weinte und nahm ohne 
Aufhören, und wir hatten viele Mühe, daß ſie ſich mit ihrem 
Antheil am Kuchen zufrieden gab.“ | 

In jedem Falle trifft die Hauptſchuld an der Zerſtücke⸗ 
kung Polens wohl Joſef. Zurückrollen laſſen ſich die Dinge 
nun einmal nicht; aber öſterreichiſche ſowohl als auch preußiſche 
Staatsmänner mögen oftmals daran gedacht haben, ob es 
nicht beſſer für beide Reiche ſei, wenn ſie nicht den polniſchen 
Pfahl in ihrem Fleiſche ſtecken hätten. 

Der Tod Maria Thereſias gab ihrem Sohne die lange 
erſehnte Aktionsfreiheit. Friedrich der Große, der ſcharfe 
Beobachter feiner Zeitgenoſſen, ſagte ſogleich, als die Bot⸗ 
ſchaft von dem Hinſcheiden ſeiner ehemaligen Gegnerin nach 
Potsdam gelangte: „Das iſt ein junger Mann, auf welchen 
man ſein Augenmerk haben muß. Hat Kopf, könnte viel 
ausrichten! Schade nur, daß er immer den zweiten Schritt 
thut, bevor er den erſten gethan hat.“ Treffender und zu⸗ 
gleich kürzer iſt wohl ſelten Joſef von einem ſeiner Zeit⸗ 


II. Zeugen 


16 ift zum XVI. Armeekorps beftimmt. Letzterem 1 zunächſt eine 
Train⸗Kompagnie des Train⸗Bataillons 15 zugetheilt, dem XVII. 
Armeekorps eine Kompagnie vom 1. und eine Kompagnie vom 4. 
Train⸗Bataillon. Von der Zeit ab zählen die Train⸗Bataillone 
1., 4. und 15. demnach nur 2 ſtatt 3 Kompagnien. Die Train⸗ 
Inſpektion, deren Aufhebung ſchon für das Etatsjahr 1890/91 
in Ausſicht genommen war, wird der „Poſt“ zufolge zunächſt noch 
weiter beſtehen, daher auch die völlige Unterſtellung der Train⸗ 
Bataillone unter die Generalkommandos bezw. Feld⸗Artillerie⸗ 
brigaden fürs Erſte unterbleiben. Dem XVI. Armeekorps wurde 
das in Metz und Diedenhofen ſtehende Fuß⸗Artillerteregiment 8 
(bisher zum VIII. Armeekorps gehörig) zugewieſen, dazu gehört 
ferner das ſächſiſche Fuß⸗Artillerie⸗Regiment Nr. 12, attachirt iſt 
das 1. Bataillon bayeriſchen Fuß⸗Artillerie⸗Regiments 2. Das 
XVII. Armeekorps wird das Fuß⸗Artillerie⸗Rgt. 11 in Thorn (bis⸗ 
her beim II. Armeekorps) erhalten. 8 


Prozeß Friedenſtein und Genoſſen. 


Berlin, 19. Februar. 

In Fortſetzung der geſtrigen Verhandlungen im Prozeß 
Friedenſtein wurde bei der Zeugenvernehmung zuerſt der Schrift⸗ 
ſteller Roſé gehört. Derſelbe, welcher als Anzeigenſammler der 
„Reiſezeitung“ nach der Schweiz, Italien, Paris 2c. gereiſt iſt, hat 
von dem Angeklagten die Weiſung erhalten, die Auflage auf 10 bis 
18 000 anzugeben. Auf ſeiner erſten Reiſe habe er die „Inter⸗ 
nationale Reiſezeitung“ nirgends vorgefunden. Bei der Reiſe nach 
Paris habe er ſchon vielerlei Ungünſtiges über das Unternehmen 
des Angeklagten und den letzteren ſelbſt erfahren. Er habe ſchließ⸗ 
lich den Angeklagten ſelbſt darüber befragt, wie es denn komme, 
daß ſo viele Leute Schlechtes über ihn ſprechen, er habe aber die 
ſtolze Antwort erhalten: „Ich will nicht geliebt, ſondern nur ge⸗ 
fürchtet ſein!“ 


und von demſelben noch durch eine Bekanntmachung Friedenſtein's 
in der „Reiſe⸗Ztg.“ beleidigt worden, wodurch dem Publikum be⸗ 
kannt gegeben wurde, daß gegen Roſs wegen Erpreſſung denun⸗ 
zirt worden ſei. Dieſe Denunziation iſt allerdings von dem An⸗ 
geklagten ergangen, aber erfolglos geblieben. Fräulein Götzki, 
welche Buchhalterin bei der „Reiſe⸗Zeitung“ geweſen, weiß, daß die 
Zeitung in 1000 bis 5000 Exemplaren erſchien, bis auf die beiden 
letzten Nummern, welche 10000 Exemplare hatten, weil damals 
die Polizei dem Angeklagten bereits auf den Ferſen war. Manch⸗ 
mal ſind auch Doppelnummern gedruckt worden, d. h. Zeitungen 
mit gleichem Inhalt, welche nur verſchiedene Nummern erhielten. 
Klagen von Inſerenten ſeien nicht eingegangen. Ueber die Zeugen, 
welche die Staatsanwaltſchaft aufgeboten hat, um in den einzelnen 
Fällen einen vorliegenden Betrug zu erweiſen, iſt nicht viel zu be⸗ 
richten. Bei dieſer Gruppe von Zeugen handelt es ſich fait aus⸗ 
ſchließlich um Reſtaurateure, Hoteliers, Inhaberinnen von Pen⸗ 
ſionaten ꝛc. ꝛc. Dieſelben haben über die Aufnahme von An⸗ 
zeigen nur theilweiſe mit dem Angeklagten ſelbſt verhandelt; in 
den meiſten Fällen haben die Agenten deſſelben, namentlich ein 
gewiſſer Grünwald, ihre Ueberredungskünſte angewendet, um die 


betreffenden Perſonen zur Aufgabe von Anzeigen zu bewegen. 


Daß dabei mit dicken Farben aufgetragen wurde, ergiebt ſich aus 
den Einzelvernehmungen. So erzählte ein Zeuge, daß der 
Angeklagte ſeinen Zweifeln über das vortheilhafte Annbneiren 
in der „Reiſezeitung“ mit der „protzigen“ Bemerkung be⸗ 
gennele: „Sie haben von meinem Geſchäfte gar keine Ahnung. 
Die Zeitung hat eine koloſſale Verbreitung in allen Städten des In⸗ 
und Auslandes.“ Aehnlich haben ſich die Agenten geäußert; „Die 
„Reiſezeitung“ erſcheine in 60-80 000 Exemplaren, fie ſei über 
den ganzen Kontinent verbreitet, gewähre den Inſerenten die 
Ausſicht, gute Kunden zu erhalten, andere große Blätter ſeien 
gar nichts gegen die Reiſezeitung“ ꝛc. ic. Ein Theil dieſer 
ſcheint die Flunkereien ür baare Münze gehalten 
zu haben, denn fie erklären, daß fie „ſich ſchön bedankt haben 
würden“, wenn ſie gewußt hätten, daß die Zeitung nur in 


Der Zeuge iſt ſchließlich, angewidert von dem Ge⸗ 
ſchäftsgebahren des Angeklagten, in Zwiſt von dieſem geſchieden 


einer Auflage von 23000 erſchien. Andere ſcheinen nicht einzig 
durch die große Auflageziffer bewogen worden zu ſein. be 


15 


eine Annonce aufgegeben, weil der Agent ſehr aufdringlich war 


und ich denſelben gern los ſein wollte“, ſo äußerte eine der ver⸗ 
nommenen Geſchäftsfrauen, und eine andere tritt dieſer Kritik der 
Annoncen⸗Sammler mit der Bemerkung bei: „Dieje Herren haben 
ja ſolche Ueberredungskunſt, daß man ſchließlich Ja ſagt, Da wird 
einem ſo viel vorgeſchwindelt, daß man ſchließlich froh iſt, wenn die 
Sache beendet iſt!“ Der Angeklagte ſelbſt meint, daß er doch nicht 
für Alles verantwortlich gemacht werden kann, was die Agenten 
den Leuten vorſchwatzen. Er erwidert: „Was Agenten zuſammen⸗ 
lügen, iſt ja bekannt. Die Inſerenten haben gar nicht denken 
können, daß die „Reiſeztg.“ eine jo rieſige Auflage hat, denn wenn 
dies der Fall geweſen wäre und ich ſo billige Inſeratenpreiſe be⸗ 
rechnet hätte, dann müßte ich Rothſchilds Geld haben!“ Die Be⸗ 
weisaufnahme über die Betrugsfälle endet mit der Verleſung der 
kommiſſariſchen Vernehmungen einzelner auswärtiger Polizei- und 
Bahnbeamten, aus welchen hervorgeht, daß die Auslegung der 
Zeitung auf Bahnhöfen und in Eiſenbahnwagen ziemlich unge⸗ 
regelt und mangelhaft war. Hierauf werden die Verhältniſſe der 
Zeitung „Neu⸗Berlin“ erörtert. Präs.: Sollte das Blatt ein 
politiſches Blatt ſein? Angekl.: Ja wohl, ein kartellpolitiſches 
Blatt. Präſ.: Das Kartell wird ſich wohl für dieſes Organ 
bedanken. Der Hauptzweck dieſes Blattes ſcheint nur geweſen zu 
fein, Schmutz zu verbreiten und Gelder zu erpreſſen, denn ſonſt iſt 
es nicht zu erklären, wie in den Spalten dieſes Blattes plötzlich 
die gemeinſten Klatſchgeſchichten aus Familie und Theater erſchie⸗ 
nen. Angekl.: Ich bin ſ. Z. für das „Berliner Fremdenblatt“ 
nach Kopenhagen zur Ausſtellung gereiſt und ſchrieb pikante Be⸗ 
richte von dort. Dieſe wurden von der „Kreuzztg.“ und anderen 
Blättern nachgedruckt, und da habe ich mir geſagt, es ſei doch wohl 
nothwendig, daß ein ſolches Blatt erſcheine. Ich habe ein rückſichts⸗ 
loſes Blatt gehabt, aber Niemand wird mir nachweiſen können, 
daß ich von irgend Jemand Geld erpreßt habe. Das von dem 
Mitangeklagten von München hierher geſandte Programm, welches 
acceptirt wurde, hieß „Rückſichtslos nach allen Seiten!“ Der An⸗ 
geklagte Landsberger erklärt, daß er als ganz junger unerfahrener 
Journaliſt in München mit Friedenſtein bekannt und dafür inter⸗ 
eſſirt worden ſei, an einem neu zu begründenden Blatt mitzu⸗ 
wirken, „welches die Wahrheit ſtets ungeſchminkt an den Tag 
bringe“. Während ſeiner Thätigkeit in der Redaktion ſei ihm kein 
Fall bekannt geworden, welcher auf Erpreſſung zu deuten war. 
Er habe von den geſchäftlichen Dingen gar keine Kenntniß gehabt 
und auch keinen Artikel geſchrieben, welcher ſich auf Börſen⸗ 
Proſpekte u. dergl. bezog. Erſt ſehr ſpät ſeien ihm allerlei ungünſtige 
Gerüchte über Friedenſtein zu Ohren gekommen, er habe aber 
nicht ſeine Thätigkeit ſofort abbrechen können, da er durch Kontrakt 
und Konventionalſtrafe gebunden wax. Friedenſtein erwähnt noch, 
daß urſprünglich ein Herr Trieſt Eigenthümer der Zeitung war. 
Der ar Fall der Beleidigungen betrifft den Geſangslehrer 
Prof. M. Ju einer Briefkaſtennotiz der Zeitung „Beu⸗Berlin“ 
erſchien in der Form einer Antwort auf eine Anfrage eine 
höhnende Bemerkung über den „Backenzahn⸗Profeſſor“ M. In 
einer nächſten Nummer wurden die „Scherze“ über den Backen⸗ 
zahn⸗Profeſſor weiter fortgeſetzt. Es wurde darin erzählt, daß 
derſelbe der Typus des zitalieniſchen Geſangslehrers“ ſei, wie ſie 
in Berlin zu Dutzenden ihr Weſen treiben. Der Herr Prof. M. 
ſei gleichfalls einer von denen, bei welchen geſangsluſtige junge 
Damen nichts lernen, welche aber ihren Ruhm ſelbſt mit allen 
Mitteln der Reklame auspoſaunen, in ihren Stammlokalen gern 
die Abenteuer ihres Lebens zum Beſten geben ꝛc. ꝛc. Der Ange⸗ 
klagte Friedenſtein behauptet, daß die erſte Briefkaſtennotiz ihm von 
dem Kaufmann B. zugeſtellt und von ihm nur „mundgerecht“ ge⸗ 
macht worden ſei. Der zweite Artikel rühre vom Mitangeklagten 
ber. Letzterer giebt dies zu, mit dem Bemerken, daß ihm jede 
Abſicht der Beleidigung fern gelegen habe. Er habe denſelben auf 
Wunſch Friedenſteins geſchrieben, um den in der Weltſtadt herum⸗ 
laufenden Geſangs⸗Profeſſor als beſtimmte typiſche Geſtalt zu 
ſchildern. Die in dem Artikel geſchilderten Thatſachen ſeien wü 
Präs.: Das iſt auch jo ein Fall, wo M. eines Tages eine ſchrift⸗ 


az, 


genoſſen im Voraus beurtheilt worden. Allerdings bemaß 
der alte Fritz das Alter des neuen Souveräns nach dem 
ſeinigen; der „junge Mann“ zählte bereits neununddreißig 
Jahre. Schon vorher hatte Joſef, je nach dem Maria 
Thereſia den Einflüſterungen, welche ſich an ſie heranwagten, 
mehr oder minder das Ohr verſchloß, eine ganze Anzahl von 
ſegensreichen Neuerungen durchgeſetzt. So war im Jahre 1767 
das Verbrechen der Ketzerei aus dem öſterreichiſchen Straf⸗ 


geſetzbuch geſtrichen worden. Mit der Abſchaffung der „pein⸗ 


lichen Frage“ wurde im Jahre 1775 die Folter, jener gräßliche 
Reſt aus dem mittelalterlichen Gerichtsweſen, aufgehoben. Auch 
in das tiefe kirchliche Dunkel fielen bereits damals die erſten 
lichten Strahlen der aufſteigenden Glaubensfreiheit. Im Jahre 
1768 ſetzte Joſef durch, daß der ungeheure geiſtliche Beſitz 
eben ſo gut einer Beſteuerung unterliege, wie die Habe der 
übrigen Unterthanen. Das überwuchernde Bruderſchaftsweſen 


und die allzuhäufige Veranſtaltung kirchlicher Umgänge er⸗ 


fuhren eine heilſame Beſchränkung. Wer das Ordensgelübde 
ablegen wollte, mußte mindeſtens das einundzwanzigſte Lebens⸗ 


jahr überſchritten haben. Alle dieſe Beſtimmungen mußten 
jedoch Maria Thereſia abgerungen werden, und die Kämpfe, als Bürgen darſtellt, nicht verboten 


welche Joſef deshalb mit feiner hochverehrten Mutter zu 
beſtehen hatte, legen ein ehrendes Zeugniß ab für die That⸗ 
kraft ſeines Willen. Nun ſie todt war, hörten ſie von 
ſelber auf. Das Programm, womit feine Selbſt- und Allein⸗ 
herrſchaft eröffnet wurde, ließ Niemanden in Zweifel über das, 
was bevorſtand. „Ein Reich,“ ſo hieß es, „welches ich re⸗ 
giere, muß nach meinen Grundſätzen beherrſcht, Vorurtheil, 
Fanatismus, Parteilichkeit, Sklaverei des Geiſtes unterdrückt 
und jeder meiner Unterthanen in den Genuß ſeiner angeborenen 
Freiheit geſetzt werden.“ Wie aus einem Füllhorn floſſen nun 
die Segnungen derſelben auf die darnach lechzende Menſchheit 
hernieder. Leider war ſie nicht gereift genug, um ſich auf die 
Dauer des Glückes bewußt zu werden, welches ihr der große 
Menſchenfreund auf dem Throne zugedacht hatte. 

Sie laſſen ſich nicht an dieſer Stelle herzählen — alle 
die Umwälzungen, welche nun innerhalb kürzeſter Friſt vorge⸗ 
nommen wurden. Den Bauernſtand erlöſte Joſef von dem Frohn⸗ 
zwang, welchen dieſer bisher von Seiten des feudalen Groß⸗ 
grundbeſitzes über ſich ergehen laſſen mußte. Indem er ſieben⸗ 
hundert Klöſter aufhob, machte er Raum für die Bürgerſchaft, 
welche innerhalb ihrer Mauern dieſe Nachbarſchaft des Nichts⸗ 
thuens gegenüber ihrem eigenen Ringen um das tägliche Brot 
ſehr unbequem empfand. Es waren nur „diejenigen Orden, 


nicht gottgefällig ſein können, als diejenigen Orden, welche keine 


j 
Jugend erziehen, keine Schule halten, keine Kranken pflegen, 
ſondern, ſowohl männliche als weibliche, bloß „vitam contem- 
piativam“ führen. Das Zetergeſchrei, welches durch dieſe 
Maßregel erhoben wurde, hallte von einem Ende der Monarchie 
bis zum ander. Zu der Feindſchaft, in welcher der feudale 
Großgrundbeſitz wider ihn entflammt war, kam damit nun 
noch diejenige der Kirche. Beide mächtigen Gegner hat Joſef 
niemals wieder verſöhnen können. Seine religiöſe Duld⸗ 
ſamkeit erſtreckte ſich auf alle Glaubensbekenntniſſe; auch 
in ſeinem Staate ſollte Jeder nach ſeiner eigenen Fagon ſelig, 
werden dürfen. Man ſieht, der Geiſt Friedrichs des Großen 
war auf Joſef übergegangen. Auch der Preſſe gegenüber 
vertraten beide Monarchen dieſelben Anſchauungen. Wie von 
Preußens König der geflügelte Ausdruck herrührt: „Gazetten 
dürfen nicht genieret ſein“, ſo ſagte Joſef im ähnlichen Sinne: 
„Kritiken, wenn es nur keine Schmähſchriften ſind, ſie mögen 
nun treffen, wen ſie wollen, vom Landesfürſten bis zum Unter⸗ 
ſten, ſollen, beſonders wenn der Verfaſſer ſeinen Namen dazu 
drucken läßt und ſich alſo für die Wahrheit der Sache dadurch 
werden, da es jedem 
Wahrheitsliebenden eine Freude ſein muß, wenn ihm ſolche auf 
dieſem Wege zukommt.“ Leider konnte der unvermittelte 
Uebergang von den alten verzopften Zuſtänden zu den Neue⸗ 
rungen, welche Joſef feinen Unterthanen ſchenkte, nicht ohne 
ſchädliche Folgen bleiben. Die Menſchheit, ſo lange an das 
Dunkel gewöhnt, vermochte die Sonnenſtrahlen der Freiheit 
nicht zu ertragen. So ſah ſich Joſef genöthigt, bald eine 


\ 


Verordnung aufzuheben, eine andere einzudämmen. Dazu kam, 


daß die Entſchiedenheit, mit welcher er dem Deutſchthum inner⸗ 
halb ſeiner vielſprachigen Staaten Geltung zu verſchaffen 
ſuchte, die fremden Nationen wider ihn in Harniſch brachte. 
Als er zum Tode erkrankte, ſtand ſein Sterbebett inmitten der 
Trümmer der Werke, welche er geſchaffen. Auf die Kunde 
von ſeinem Zuſtande jubelten die Dunkelmänner auf in dem 
Spottverſe, welchen in Umlauf zu ſetzen ſie ſich nicht einmal 
entblödeten: „Des Bauern Gott — des Bürgers Noth — 
des Adels Spott — liegt auf den Tod“. Inzwiſchen harrte 
der gekrönte Dulder gefaßt des Senſenmannes, welcher ihn 
hinwegrufen würde. Mit dem Ausſpruch: „Ich glaube, meine 
Pflicht als Menſch und Regent erfüllt zu haben“, ſchied er 
den 20. Februar 1790 aus dem Leben, welches für ihn ein 
ſteter und meiſt fruchtloſer Kampf geweſen war. 


welche dem Nächſten ganz und gar unnütz ſind, darum auch! 


uche Aufforderung cb aüf „Neu- Berlin“ ; gu es und 
als er es nicht that, beruntergeriijen wurde. Angekl. Friedenstein 
beſtreitet, daß er dieſe ſchriftliche en erlaſſen babe. Ferner — 
handelt es ſich um einen Artikel, durch welchen ſich die Inhaber 
des Modebazars Gerſon u. Co. beleidigt fühlen. Als a Bazar 
am 1. April eröffnet wurde, erſchien zuerſt ein lobender Artikel, 
dem aber bald ein anderer folgte, in welchem über allerlei Unſo⸗ 
liditäten, „Bazarwaare“ u. ſ. w. geſprochen wurde. Auch dieſer 
Artikel war in Form einer Briefkaſten⸗Notiz gehalten und theilte 
irgend einem Frageſteller mit, daß die alte, ſolide Firma Her⸗ 
mann Gerſon“ in gar keiner Verbindung ſtehe mit dem Mode⸗ 
bazar Gerſon u. Co. Die Inhaber des Letzteren fühlen ſich da⸗ 
durch beleidigt, da ſie aus der ganzen Form dieſer Notiz glaubten 
erſehen zu müſſen, daß die in dem erſten Artikel enthaltenen 
Vorwürfe der Unſolidität ſich auf N beziehen ſollen und in der 
Verweigerung einer Annonce ihren Grund haben. Der Angekl. 
0 beſtreitet, daß ſich die Schilderung von einer in einem 

odebazar vorgekommenen Unſolidität auf die Firma Gerſon 
u. Co. beziehe: „Er ſei ſogar zur Eröffnung des Geſchäfts eingeladen 
geweſen, wo es Ehampagner und kaltes Büffet gegeben, und habe dafür 
einen lobenden Artikel gebracht.“ Ein weiterer zur Anklage ſtehen⸗ 
der Artikel betrifft das „Concert de Noblesse“ in der Friedrich⸗ 
ſtraße. Bei dem Beſitzer deſſelben, Herrn Könnecke, erſchien eines 
Tages ein Mann, welcher um Inſerate für „Neu⸗ Berlin“ erſuchte. 
Als dieſes Verlangen abgelehnt wurde, brachte die Zeitung zwei 
Artikel unter der Ueberſchrift „Zwiſchen 9 und 10 Uhr im ae e 
de Noblesse“ und „Eine Reiſe durch die Berliner Nachtlokale“, in 
welchen die Verhältniſſe in jenem Reſtaurant in äußerſt hämiſcher 
. dargeſtellt und ein angeblicher Skandal geſchildert wurde, 
welchen 20 Studenten dort verübt haben ſollten. Der Angeklagte 
Fr. erklärt, daß von ihm nur der zweite Artikel e während 
der erſte von dem Schauspieler Tourner eingeſchickt ſei. Damit 
wurde die Verhandlung um 3½ Uhr Nachmittags en und 
auf heute, Mittwoch, 9 Uhr Vormittags, vertagt. (Voſſ. Z.) 


Vermiſchtes. 

T Albert Frachettis Muſikdrama „Asrael“, deſſen Erfolg 

im Hamburger Stadttheater bereits telegraphiſch emeldet wurde, 

behandelt die Erlöſung eines gefallenen Engels durch die Macht der 

Liebe. Das Textbuch enthält viele Längen und Schwächen, die 

Muſik jedoch iſt reich an ſchönen Melodien und gewaltig wirkenden 

Chören. Der Komponiſt hat bei Rheinberger in München und 

Dräſecke in Dresden ſtudirt und gehört der deutſchen Schule an. 

Dem Komponiſten wurde am Schluß der Vorſtellung durch Herrn 
Kapellmeiſter Schröder ein goldener Lorbeerkranz überreicht. 


Lokales. 


Poſen, den 20. Februar. 


Aus dem Polizeibericht. Verhaftetz ein Bettler. — 
Nach dem Stadtlazareth geſchafft: ein obdachloſer, kranker 
Kommis aus Kulm. — Entlaufen: ein brauner Jagdhund mit 
en Halsbande und Meſſingſchilde auf dem Alten 

arkt, und zwar an der Ecke 9915 Franziskanerſtraße. — Zuge⸗ 
laufen: zwei. Gänſe Badegaſſe Nr. 2. — Gef 


efunden: ein Damen⸗ 
hut in einer Droſchke und ein Arbeitsbuch, auf den Namen Jo⸗ 
ſeph Blajecki lautend. 


Aus der Provinz Poſen 
und den Nachbarprovinzen. 


E. Jnowrazlaw, 19. Febr. Unfall.] Geſtern hatder Gutsbeſitzer 
Studt auf Kruck bei Inowrazlaw einen ſchweren Unfall erlitten. 
St. war im Begriff, mit ſeinem Fuhrwerk über das Bahngeleiſe 
zu fahren, als plötzlich eine Achſe des Wagens nebſt Rad brachen. 
t. wollte die Speichen des Rades abhauen, die Pferde ſcheuten 
aber, zogen an und ſchleiften ihn mit fort, wobei er einen Arm⸗ 
und Beinbruch erlitt. 


* Thorn, 18. Februar. Hark Profeſſor Hirſch! wur⸗ 
den heute aus n 


ſeines 50 jährigen Bürgerjubiläums, wie die 
„Th. Oſtd. Ztg.“ ſchreibt, mannigfache Aufmerkſamkeiten bereitet. 
Unter ee brachten die städtischen Behörden ihre Glückwünſche 
durch eine Deputation, beſtehend aus Mitgliedern des Magiſtrats 
und der Stadtverordneten⸗ Verſammlung dar, die Liedertafel er⸗ 
freute ihren früheren langjährigen Dirigenten durch ein Ständchen, 
eine große Anzahl Freunde und Verehrer des Jubilars haben ihm 
und ſeiner Familie zu dem ſeltenen Ehrentage gratulirt. 


Handel und Verkehr. 

* Berlin, 19. Februar. [Konkurs⸗Nachrichten.] In dem 
Konkurſe über das Vermögen 1) des Wollwaaxren⸗Fabrikanten 
Pe Freund jr. hier, ftellte der Verwalter Brinckmeyer im 

rüfungstermin den Forderungen 1 Doris: von 98 547 M. 
Alne Dividende von 8 Proz. in Ausſicht; 2) des Kolontalwaaren⸗ 
19 5 lers Th. Braunach wurde im erſten Termin den ca. 12 200 

ark betragenden Wer e eine Dividende von 63 Proz. in 
Ausſicht geſtellt. — Der Konkurs der Handelsgeſellſchaft N 
hain und Hoffmann iſt durch einen beſtätigten Akkord beendet. — 
onkurs iſt eröffnet: Y über das Vermögen des Spielwgaren⸗ 
händlers Zacharias Pulmann hier, Landsbergerſtraße 66/67 und 
Be 87 ſowie Filialen in Elberfeld und Dortmund, 

onkursverwalter iſt der Kaufmann Fiſcher, Alte Jakobſtraße 172. 
Anmeldefriſt 1. April. Termin 18. März; 2) des Kaufmanns 
Max Löwenſtein, Gartenſtraße 171, Konkursverwalter iſt der Kauf⸗ 
mann Conradi Weißenburgerſtraße 65. Anmeldefriſt 10. April, 
996 10. März cr.; 3) des Kaufmanns Carl Otto hier, Grüner 

36. Konkursverwalter iſt der Kaufmann Gödel, Neander⸗ 
Make” In 1 bis 10. April, Termin 10. März er. 


Berlin, 19. Februar. Zentral⸗Markthalle. Amtlicher 90 0 


Bericht der jtäbtif en ee den über den Großhandel 
in der Zentra- Markthalle] Marktlage. Fleiſch. Trotz 
der ſehr 1 Zufuhr ſetzten die Verkäufer bei Kalbfleiſch und 
Hammelfleiſch höhere ae durch. Rind⸗ un) Schweinefleiſch un⸗ 


verändert. Langſames Geſchäft. Wild und Geflügel. Wild 
knapp. Rehe und Wildſchweine höher bezahlt. Ausreichenge Zu⸗ 
fuhr in Geflügel, Puten und Hühner etwas reichlicher, ruhiges 


Geſchäft, Preiſe unberändert. iſche. Sehr geringe Zufuhren 
in Fluß⸗ und Seefiſchen, Preiſe ziemlich hoch und feſt. Butter. 
Feine Marken knapp, Preiſe geſtiegen. Auch für friſche Landbutter 
1155 mehr Nachfrage. Käſe. Unverändert ruhig. Gemüſe, 

Obſt und Südfrüchte unverändert. 
1100 ch. Rindfleiſch Ia 55—58, IIa 46—52, IIIa 38—42, Kalb: 


fleiſch Ia 58—65, Ila 50-55, Hammelfleiſch Ia 50—55, IIa 45—48 
10 Fi) Bakonier do. — M., ruſſiſches do. 52 bis 
per 50 


Geräuchertes und geſalzenes e Schinken ger. mit 
Knochen 85—100 M. Speck, ger. 80 M. per 50 Kilo. 

Wild. Damwild per ½ Kilo 0,50 0,75, Rothwild per ½ Kilo 
0,46 0,54, Rehwild Ia 1/00 1,20, Ha bis 0,95, Wildſchweine 0,50 


bis 0,65 M. 
Wildgeflü el. Faſanenhähne 3,50 —5,00 M., 80 . | BA" 
2.25—2,35 M., Wildenten 1.502,00 00 M., Seeenten 0, 40—0,50 9 


Schneehühner 15 301,35 M., Krammetsvögel — M. 


Drud u > een 5 Hofbuckdentere ER Dt 6 Gon. 85 Noſtel) in en 


ger. Hofb utter 85—95 Mk., Landbutter 
7283 M. — Eier. Noche ne Eier 2,90 Mk., Kalteier — Mk. 
per Schock netto ohne Rabatt 

Gemüſe und Früchte. Daberſche Speiſekartoffeln 1,20—1,60 
Mark, do. blaue 1,20—1,60 Mk., 
panſche Delikateß 56 M., Zwiebeln 99,50 M., 


Hafer 
pr. April⸗Mai 
do. weiße 1,20—1,60 Mk, im⸗ 


mes Geflügel. e 0 —.— M. Enten 110 
per 50 Kilogr., 


Ruf. 


Banknoten 221 15221 10 Fondſtimmung 
Ruſſ 418 Bdkrpfoͤbr 99 25 99 25 feſt 


En Sörſen⸗Teleg Fame 
bis Puten 3,706 9 Hühner, alte 1.50 Ml., do. junge 2 

Mk. ben 6 70 900 k. per Stück. Berlin, 20. Februar. „Telenr. e B. Heimann, due 

Fiſche. es p. 50 1 5 r. 6570 M., Zander Hein _ M. Weizen ermattend * J 5 
Barſche 5 0 gb e 85 M., de. mittelgr. 72 M. do. | pr. April-Mai 197 25/196 75) Spiritus ermattend 
lleine 50 M. Schleie 70 ® Bleie, — M., Aland 50, bunte „Juni⸗Juli 196 251195 7570er loko o. Faß 33 50 93 40 
Fische (Plötze u. |. 00 30—35 M., Aale gr. — M., do. mittel Roggen feſter 70er Februar 33 20 33 
große — ME, do kleine — ME, Krebse, deze pr; Schock M, „ Abril⸗Rat 171 25,70 50 70er April⸗Maf 33 30 83 1 | 
mittelgr. 2,50—4 Mk., do. kleine, 10 Centimeter, 1,50—1,75 Mk. Juni⸗Juli 170 169 — 470er Aug.⸗Septbr. 34 70 31 70 

Butter u. Eier. Oft u. weſtpr. Ia. 106-110 Mk., la. 98 giüdöl feſter 30er loko o. Faß 53 10 52 70 
155 18 M., 90 1055 pommerſche und poſenſche Ia. 105108 M., pr. April⸗Mai 68 m 68 80 


„Septbr.⸗Oktobr. — — — — ö 504 


162 2 a 25 
Kündigung in Roggen — WI 8 „ 
Kündigung in Spiritus (70er) 30,000 Liter, eden —.000 Liter, 


Not. v, 19 
Mohrrüben lange per 50 Liter 1 Mk., en per 100 Kopf Sie ee 8 00 33 40 
3035 M. Kohlrabi, per Schock 0,50—0,60 M. Kopfſalat, franzöſiſch = 70er Februar . . 33 10 33 20 
100 Kopf 10—12 Mk., Ba 00 M., Kochäpfel — do. 70er April-Mai . 33 30 33 
Tafeläpfel, oralen — M., p. 50 Kilo, Rue, per 50 Kilogramm do. 70er Juni⸗Juli 34 — 34 10 
Nn Mar —30 M. franz. Lots 246 M., rheiniſche — do. 70er Aug.⸗ Sebibr. 34 80 34 80 
rumäniſche — M., 60 rund. Sicilianer 2628 Mark, do 50er loko 53 10 52 80 
do. lang, Neapolitaner 40—50 M., Paranüſſe 35—48 Mark, franz. 
Krachmandeln 95—100 Mark. Apfelſinen, keſſina, 11—15 Mark, Not.v 19. 01. U 8 
Zitronen, Meſſina 12—15 M. per 50 Kg. 0 501106 40 Poln. 59 Pfandbr. 66 10 66 — | 
Breslau, 19. Februar, 9% ie Vormittags. Der Ge⸗ 70102 70 Boln. Liquid.⸗Pfobr 61 25 61 25 | 
ſchäftsverkehr am heutigen Markte war im Allgemeinen von Poſ. A undbrteſeloe > 102 — Ungar. 4, Goldrente 89 25 89 85 
keiner Bedeutung, bei ſchwachem Angebot Preiſe unverändert. Bo). 3 fandbr. 99 80 99 80 Ungar. 58 Papierr. 85 75 85 75 
Weizen bei ſchwachem Angebot ruhig, per 100 Kilogr. ſchleſ. Bo]. Genen, 104 — 104 — 895 ed.⸗Akt. 2178 1 
weißer 17,60—18,80—19,20 Mark, gelber 17,50 —18,70— 19.19 Het Banknoten 172 15/172 05 Seſt fr Staatsb. 8 95 25 94 450 
feinſte Sorte über Notiz bezahlt. — Roggen in matter Stim- eſtr. Silberrente 76 50 76 30 Combarden 59 50 58 85 


Kilogr. 15,50 —16,20—17,30 M., weiße 17,50 18,50 Mark. — = | 
Hafer ſchwach gefragt, per 100 Kilogramm 16—16,60 M. — Oſtpr. Südb. E. S. A 88 50| 88 40 Schwarzkopf 257 50.257 —- 

tai3 ſchwache Kaufluſt, per 100 Kilo 12,00—13,50—14,00 Mark. — e 5 901123 70 Fönigs⸗u. Laurah. 163 — 162 - 
Erbſen in matter Stimmung, per 100 Kilo 15,00 —15,50—17,00 M., Marienb. Mlawdto 59 40) 58 75 Dortm. St. Pr. La. A. 110 301110 40 9 
Viktoria 16,60—17,00—18,00 M. — Bohnen ſchwacher Umfatz, Suiten Rente 94 60 94 40 Ad Steinſalz 55 55 10 55 
per 100 Kilo 15,00 —16,00—17,00 M. — Lupinen ſchwacher 50 uſſagkonſAnl1880 94 — 94 25 Ultim \ 
ver 100 Kilogramm gelbe 11,50—12,50—14,00 M., blaue 9,50 bis dto. zw. Orient Anl. — —| 68 90 Du Vodenb. Eiſbel221 75 222 50 
10,50 12,50 icken gut verkäuflich, per 100 Kilogr. 15,50 bis dto. Präm.⸗Anl1866158 — 158 —Elbethalbahn „ „100 401100 10 
16 5017,50 Mark. — Oelſaaten ſchwachlangeboten. — Schlag⸗ Rum. 69 Anl. 1880 108 501105 25 Galizier „ „83 — 82 10 
lein ohne Aenderung. Hanfſamen 5 15,00 —15,50— 16,00 Türk. 15 konſ. Anl. 18 — 18 —Schwetzer Etr. „ 5151 10151 10 
M. Pro 100 Kilogramm netto in Mark und Pfg. Schlagleinjoat a Provinz. B. A116 75 — — Berl. Handelsgeſell. 190 751188 75 
21,50, 20,50, 18205 Winterraps 27,40, 26,40, 25,40, Winterrübſen Landwrthſchft. B. A. — — — Deutſche B. Akt. 178 75178 — 
26, 10, 25,10, 24,10. — Rap skuchen unverändert, 11 100 | Poſ.Spritfabr. B. A — — — — Diskonto Kommand.241 50 = = 
Kilogr. ſchleſ. 14.251450 Mk., fremder 1400—14,40 90 Lein⸗ e Werke 177 — 176 50 58 all B. f. ausw. H. 75 40 74 
kuchen 14750 10 100 Kilogramm ſchleſ. 15,50 — 10 75 M., Nachbörſe: Staatsba hn 95 —, Kredit 177 75, Distente 
fremder 14,75—15,00 Palmkernkuchen behauptet, per 100 | Kom. 211 25 
Kilogr. 12, 25—12, 5 M — Kleeſamen ſchwacher Umſatz, rother i 
nur feine lien beachtet, per 5 —37—42—48 Stettin, 20. Februar, „Waser Agentur B. Heimann, SRofen) 
weißer unverändert, 29—36—45— — Schwediſcher Klee . er. ni, 
feſt, 38—40— 4550 Marl. — ee ruhig, 30—35 bis Weizen behauptet 
10— 48 Mk. — Thymothee matter, 24—27—29—30 k. = Mehl April⸗Mai 191 — 190 50 Spiritus unverändert 


Kg 2 per 100 Kilogramm inkl. Sack Brutto Weizen Juni⸗Juli 


133 501192 — ber Io 50 M Ag 59 30 39 10 


0 32 60 
„Apeil⸗Dal 70 M. 22 50 32 50 


68. —169 50 50 Petroleum) 


do. per loko 12 a 12 10 


fein 27 Mark, Hausbgcken 26,75—27,25 Mark, Roggen⸗ 

Futtermehl 10, 1 1,40 Mk., Weizenkleie 9,40--9,80 Mk. — Heu Roggen ſeſ ſeſt 

ver 50 Kilogramm 3,003.60 Mk. — Rogg enſtroh per 600 Kilo⸗ | Wril-Mai 189 

gramm 36,00—40,00 Mark. Juui⸗Juli 
Stettin, 19. e Wetter: Schön. Temperatur 2 Grad 

Reaum, Morgens — 3 Grad R., Barom. 28,9. Wind: OSO. N ſteigend 50 M 
Wen feſter, per 1000 Kilogramm loko 182188 M. M. rl Mai 68 — 6 78 


„per April⸗Mai 190 190,5 M. bez. per Mai Juni 191 M. 
„190,5 M. Gd., per Juni⸗ Su 5 M. bez. — Rog, en feſter, 
ver 1000 Kilo loko 164168 M. N per April⸗Mai 166,5 
bis 167 M. bez., per Mai⸗Juni 165,5 M. bez., per Juni⸗Juli 
165,5 M. bez. — Gerſte Hd andel — Hafer per 1000 Nilo 
loko 157 bis 163 M. uböl höher, per 100 Kilo loko ohne 
Faß bei brit det 15 iat 70 M. Br., per Februar 69 Mark 
Br., per April⸗Mai 67,5 Mark Br. — Spiritus feſter, per 10 000 


7 50 | 

) Petroleum loco We Uſance 14 p 

Die während des Druckes dieſes Blattes eden Dee 
werden im Morgenblatte wiederholt. 


cen bon 19, 


ebruar, Morgens 8 übe 


KR per 100 Kilogr. erte 7017,30 Mark, feinſte Sorte 
über Notiz bezahlt. — Gerſte in ruhiger Salting, per 100 
F 


Liter⸗Prozent loko ohne Faß 70er 32,6 Mark nom., 50er 52,1 
M. nom., per April⸗Mai 70er 32,5 M. Br. und Gd., per Auguſt⸗ 5 
1 71 7 = 10 M Br. 555 Angemeldet: Nichts. — Nicht⸗ Aberdeen : . 
amtli etroleum verz. 0 | SS, 4 — 
Landmarkt: Weizen 181.186 M. Roggen 164—167 M., e 780 90 e — 1 
Gerſte 165—175 M., Hafer 166170 M., Kartoffeln 25—30 M., Stockholm. 783 NO 3 beiter * 
Heu 2.75—3 M., Stroh 3840 M. (Oſtſee⸗Ztg.) Haparanda 779 ſtill halb bedeckt —15 
1 ur 552 in le | — 
oskau 2 5 1 Schnee il! 
Telegraphiſche Nachrichten. Cork Queen] 759 888 0 Dunſt | 
Amſterdam, 20. Februar. Seit früh 6 Uhr ſteht das Hader 701 858 oli 
Stadttheater in Flammen, das Innere ſcheint verloren, Un⸗ Sylt 778 SN 8 Bi 
glücksfälle von Menſchen ſind bis jetzt nicht bekannt. Die Sine 778 S8 3 bedeckt 9 
Entſtehung des Brandes iſt noch unermittelt. winemünde 778 ſtill bedeckt — 
aße 158 S Iwolkenlos | — 
Wasserstand der darche. e eee 
e e e eee Münster m 0 wolkenlos — 
8 20 5 en: 181 5 Farlsruhe. 773 D 4bededt 
x z 5 2 Wiesbaden 774 OND bedeckt | 
= München 773 — 5 bedeckt = 
Börſe zu Poſen. Chemnitz 778 SD bedeckt = 
Poſen, 20. Sebruar. [Amtlicher Börſenbericht.) g Berlin 777 98595 Zbedeckt 3 
Spiritus. Gekündigt —.— L. 5 9 51.30, Wien 775 NNW 2 wolkig = 
(70ex) 31,80. (Loko ohne Faß) (50er) 51,30, (70er) 3 Breslau 777 NO 2 bedeckt | — 
Poſen, 20. Februar. (Börſenberi cht. Ile d' Aix. 763 OSO 4 
Spiritus höher. (Loko ohne Faß) (50er) 51,50, (70er) 31,90. Bi 8858 102 a» : | 


—.— Sn: Bi — 33 JJ a Be LE EN Ta ED 


Bekanntmachung. 


2 Die Loose der Grossen Geld-Lotterie zur Niederlegung der 2890 
= Schlossfreiheit 
BER 

= geben wir von heut ab ohne jedes Aufgeld, sowohl Original- 
Bar wie Voll-Antheil-Loose 

— zum planmässigen Preise. 

BET Die planmässige Erneuerung hat bei uns zum ‚amtlichen Preise m 155 . 
— Originat -Loose I. Klasse we b 905 

BEE Fi 6. gilt kur tig für all an "aa 
— Antheil Loose . Klasse „ 2 20. f. 10,00. M. 50 M. 200 1. 135 
Jeder Bestellung (nur durch 5 and "für jede Liste 20 Pf. Porto 10 Pf. 
— (Einschreiben 30 Pf. “Be beizufügen. 


= Neubauer & Rendelmann, | 


W 1 II. 3 


Berlin W., Friedrichstr. 198 99. 


) m 000 Ml. 


; find aufs Land und Stadt zu 
4% zu vergeben. 803 
LNaäheres durch 
Frieben, Bro 
Kloſterſtr. 4 5 


NEUESTE 2 N 
Eine 17 
braune 


Stute 


5 5 Jahr alt, 170 groß, gut zug“ 
ritten, ſteht zum Verkauf auf, 


Dom. Szezytniki 


per PEN > 


